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Zahn, Theodor, Altes und Neues in Vorträgen und klei­
neren Aufsätzen für weitere Kreise. Leipzig 1927, A. 
D eichert (D. W . Scholl). (214 S. gr. 8.) 7 Rm.

An die 1894 veröffentlichten ,,Skizzen aus dem Leben  
der Kirche" zurückerinnernd, b ietet der ehrwürdige V er­
fasser hier eine ähnliche „Sammlung k leinerer Arbeiten", 
die allerm eist schon in früheren Jahren —  zw ischen 1893 
und 1922 — erschienen, jetzt aber zum W iederabdruck  
einer ,,durchgreifenden Prüfung, Berichtigung und E rw eite­
rung unterzogen w orden sind". „Bibelwort im Volksmund" 
(1893), „Natur und Kunst im N euen Testam ent" (1899), 
„Staatsum wälzung und Treueid in biblischer Beleuchtung"  
(1919) — letztere Abhandlung die ausführlichste der Samm­
lung — führen ganz unm ittelbar an das A rbeitsgebiet des 
Forschers heran, der im Garten der H eiligen Schrift 
m anche Blume leuchten sieht, die nicht jedes A uge en t­
deckt, aber auch altes Gestrüpp m ißbräuchlicher Tradi­
tion ausreutet und lange überw ucherte Schriftwahrheiten  
sichtbar w erden läßt. W ie in dem w eit über den Rahmen  
der Überschrift hinausgreifenden A ufsatz vom  Jahr 1919 
Röm. 13, 1 ff. erläutert und im Anschluß an das Bibelw ort 
die G estaltung christlicher S ittlichkeit auf dem G ebiet des 
Staatslebens entfaltet wird, das m öchte man von recht 
vielen  evangelischen  T heologen und N ichttheologen  gelesen  
wissen, w äre es auch nur, um m anche L eute über ihr V er­
halten in den Tagen des Um sturzes nachträglich zur B e­
sinnung kom m en zu lassen. Gewinnung des originalen  
Schriftsinnes, w ogegen alte Gewöhnung sich sträubt, war 
eine der fruchtbarsten Bemühungen des Erlangers Joh. 
Chr. Konr. v. Hofmann, von dem der dankbare Schüler zur 
Feier des 100. G eburtstages (1910) ein lebensw arm es Bild  
gezeichnet hat. In die eigen e literarische W erkstatt 
Th. von Zahns gewinnt der Leser einen Einblick, w enn er 
sich erzählen läßt, w ie der Ausbruch des V esuvs im Jahr 
79 n. Chr. auf Heiden, Juden und Christen gew irkt hat 
(1922), Von größtem R eiz aber und dem w eitesten  L eser­
kreis zugänglich sind die „Federzeichnungen", in denen  
Vf. ein ige besonders w ertvolle  Eindrücke und Beobachtun­

gen von einer italienischen  R eise im H erbst 1913 fest­
gehalten hat. D er 6, A bschnitt d ieses 4. Stücks der Samm­
lung „Ariccia" (S. 114—123; A . 59—75 S. 131—136) ist hier 
erstm alig m itgeteilt und darf eingehender gewürdigt w er­
den. Vf. greift hier auf die Studien zurück, mit denen er 
seine große Forschungsarbeit eingeleitet hat. Schon vor 
dem Erscheinen seines Buches über den Hirten des Hermas 
(1868) hatte er d ie Konjektur aufgestellt, daß Sim. IX, 1. 4, 
wo die hergebrachte Lesart besagte „der Engel führte mich 
hinweg nach A r k a d i e n  auf einen gew issen Berg und 
setzte  mich auf den Gipfel des Berges und zeigte mir eine  
große Ebene, im U m kreis aber um die Ebene herum zw ölf 
Berge , , ,, statt des ganz außerhalb des G esichtskreises  
des Hermas liegenden „Arcadia" das geographisch (so w ohl 
statt „graphisch"?) naheliegende „Aricia" zu setzen  sei. 
D ie „massenhaft" anw achsende Literatur über den Hirten  
des Hermas brachte k ein e entschiedene Zustimmung zu der 
Konjektur. Man kann sich denken, w ie  erwünscht dem For­
scher die im Jahr 1913 gebotene G elegenheit war, d ie frag­
liche Örtlichkeit selbst in A ugenschein  zu nehmen, „Mit 
größerer Spannung habe ich auf der italienischen  R eise im 
Spätherbst 1913 keinen  anderen Ort auf gesucht als d iese  
alte, etw a 24 km südw estlich  von Rom an der Via A ppia  
gelegene Stadt" —  l'Arricia von den Italienern genannt. 
Das Beiwort, mit dem Hermas seinen  A ussichtspunkt 
kennzeichnet, paßt vollständig auf d ie G estalt des M onte  
G entile bei Arricia, w enn er von Rom her gesehen wird. 
A llerdings, einen w eiterhin  von  Hermas beschriebenen  
Bergkranz um eine große Ebene sieht man vom  M onte 
G entile nicht, w ohl aber von einem  nicht allzuw eit en t­
fernten Standort, und dem D ichter m acht es keine  
Schw ierigkeit für das visionäre Erlebnis, das er schildern  
w ill, zw ei topographisch getrennte Örtlichkeiten [ob man 
bei v. 4 von z w e i  V isionsbildern (S, 123) sprechen muß?] 
in e i n e  Schau zusam m enzufassen. So hat der A ugen ­
schein jene H ypothese bestätigt und die U nterlage gegeben  
zu dem B ew eis, „daß die vor einem  halben Jahrhundert 
ausgesprochenen U rteile über die O rtsangaben des Hermas
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noch nicht w iderlegt sind“. Verf. hat seine Sammlung 
„w eiteren  Kreisen" dargeboten. G erade unsere Laien, 
denen man im 18. Jahrhundert solche A ufsätze als deliciae  
und am oenitates em pfohlen hätte, könnten hier eine Vor­
stellung gewinnen, w ie evangelisch-theologische W issen­
schaft arbeitet. Unsern G eistlichen  aber würde es gewiß  
gedankt, w enn sie gebildete evangelische Christen auf das 
Buch aufmerksam m achen und den reichen Inhalt bei den  
dazu geeign eten  G elegenheiten  für die G em einden aus­
schöpfen w ollten . D. B r a u n -  M ünchen-Solln.

Schlunk, Martin, D. (M issionsdirektor in Hamburg), Das 
Christentum und die Völker. Eine Untersuchung über 
die völk ischen  und rassem äßigen Ausprägungen des 
Christentums auf dem M issionsgebiet. Berlin 1927, 
Furche-Verlag. (32 S. 8.) 1 Rm.

Pflichtgem äßes N achdenken und reichliche Erfahrung 
führen die M issionsarbeiter aller Grade auf die W ichtig­
keit der Frage nach der völk ischen  und rassem äßigen A us­
prägung des christlichen Glaubens. Eine solche hat, w enn  
man sich das nur genügend klar m achen will, den Gang 
des Evangelium s durch die V ölkerw elt von seinen ersten  
Tagen an begleitet, und es liegt kein innerer oder äußerer 
Grund vor, w esw egen  d iese S eite  seiner Einwurzelung in 
der W elt für die altchristliche und m ittelalterliche G e­
schichte und R eform ationszeit allgem ein bekannt und an­
erkannt, den jetzt neu in die G em einschaft des R eiches  
G ottes eintretenden Völkern aber verw ehrt sein  sollte. 
W ir w erden also afrikanisches, indisches oder ch inesisches  
Christentum mit dem selben R echte erw arten dürfen w ie  
englische oder deutsche Fröm m igkeit, als Ergebnis der 
reinen Verkündigung des W ortes G ottes.

D ie A nsätze hierzu sind allerdings noch überraschend  
schwach, trotz des von der M ission den eingeborenen Kir­
chen zugebilligten und von ihnen auch lebhaft in Anspruch  
genom m enen R echtes der selbständigen Ausprägung des 
G laubensinhaltes. D ie G l a u b e n s b e k e n n t n i s s e  
sind ausnahmslos diejenigen der alten  Christenheit und der 
Reform ation w ie bei uns. Kaum, daß einm al eine einge­
borene Kirche den G edanken w agt, d ieselben  später ein­
mal neu zu fassen. Ä u ß e r u n g e n  hervorragender e i n ­
g e b o r e n e r  C h r i s t e n  führen trotz volkstüm lich b e­
stim m ter R ed ew eise grundsätzlich auch nicht w eiter. Auf 
dem G ebiet der V e r f a s s u n g s -  u n d  G o t t e s ­
d i e n s t f o r m e n  ist v ie lle ich t der Rahmen des M ög­
lichen schon bei uns erschöpft und N eues kaum mehr zu 
erwarten, w enn auch die P r e d i g t w e i s e  ein ganz 
anderes G ewand tragen mag als bei uns. M ehr Sondergut 
w äre an sich zu erw arten auf dem G ebiet der f r e i e n  
L e b e n s w i r k u n g e n ,  der S itte  und S ittlichkeit, aber 
die Entwicklung ist sogar auf diesem  G ebiet langsam er, als 
man denken sollte. A uf dem G ebiet der K u n s t  ist das 
heidnische Übergewicht in Baustil, B ildhauerei und M alerei 
noch v ie l zu übermächtig, als daß christlicher G eist sich 
schon hätte durchsetzen können. Am  m eisten  und tiefsten  
wird aber die S ee le  jedes V olkes berührt durch seine Mu­
sik und Dichtung. W enn d iese auch den G ottesd ienst sich  
erst in se ltenen  Fällen erobert hat, so ist doch die Er­
bauung und M issionspredigt oft stark durch sie beeinflußt.

W enn nun auch in allen d iesen  Richtungen erst A nsätze  
vorliegen, so daß man den Gang der Entwicklung noch  
nicht übersehen kann, so ist doch in sichere A ussicht zu

nehmen, daß all d ie großen M issionsvölker, w enn sie  erst 
einm al für das Evangelium  gew onnen sein werden, ihren 
Ertrag zum Kranz der mannigfachen G aben im R eiche  
G ottes geben w erden. Damit die Gefahren, die gew iß auch 
hierin liegen, umgangen w erden, gilt es d ie Einigkeit im 
G eiste zu pflegen, das G ute beim anderen T eil zu schätzen  
und G ott dafür zu danken.

(Außer dieser gedankenreichen Schrift von Schlunk  
sind im Furche-Verlag noch fünf andere H efte erschienen  
oder in Vorbereitung begriffen, w elche vom  Standpunkt 
des biblischen Christentums zur völk ischen  Frage Stellung  
nehmen. D ie H erausgabe dieser Sonderreihe liegt in den 
Händen von  Prof. D. Gerhard K ittel-Tübingen und Stadt­
pfarrer Hermann W eber-Freiburg.)

W i l h .  M ü l l e r  - Zavelstein.

Wundt, M ax, Deutsche Weltanschauung. Grundzüge 
völk ischen  D enkens. M ünchen 1926, J. F. Lehmann. 
(197 S. gr. 8.) Geh. 6.50 Rm., geb. 8 Rm.

Den „wahren Sinn und die eigentliche Bestimm ung der 
völkischen Bewegung" findet W . in dem  Suchen des deut­
schen V olkes nach sich selbst, nach der ihm allein an­
gem essenen  Lebensform, in dem Ringen um die uns eigen­
tüm liche völk ische W eltanschauung. W oher wir eine solche  
gew innen können, wird im ersten T eil erörtert. A us dem  
„arischen Glauben", w ie er etw a in der Edda erscheint?  
D ieser ist zu blutleer und lebensfern. A us der Fülle deut­
schen D enkens? A ber d iese Fülle hat v ielfach  außer­
deutsche Q uellen (antike, w esteuropäische). So „befinden  
wir uns . . .  in der w iderspruchsvollen  Zwangslage, daß, 
w enn w ir den Reichtum  d ieses D enkens aufnehmen, er sich  
als nicht deutsch erw eist, und w enn wir zu den reinen  
Quellen deutschen W esens zurückgehen, uns der Reichtum  
verloren geht und ein zu ärmlicher G ehalt übrig bleibt, als 
daß wir aus ihm eine w irklich lebensvolle . . . W elt­
anschauung gew innen könnten" (S. 35). Es gibt hier nur 
einen A usw eg: W ir m üssen zunächst in dem von außen ge­
kom m enen G eistesgut zw ei Gruppen unterscheiden, eine 
fremde und feindliche, und eine verw andte und freundliche. 
D ie erstere hat ihren Ursprung in der W elt der ausgehen­
den A ntik e mit ihrem V ölkergem isch, ihrem Relativism us, 
Skeptizism us, M aterialism us; d ie andere ist das Christen­
tum des N euen T estam ents und das a lte k lassische G rie­
chentum (zum N. T. fügt W . auch die „edleren Teile" des 
A. T., zum G riechentum  z. T. das echte Römertum). D iese  
E lem ente sollen  und können n ie w ieder aus dem deutschen  
D enken verschw inden, denn sie  sind dem D eutschen  w ahl­
verw andt, w ie dann schön gezeigt wird. W ie sollen  wir 
aber nun aus der Fülle des deutschen D enkens das eigen t­
lich D eutsche erkennen und daraus eine deutsche W elt­
anschauung erheben? W ir bedürfen dazu einer R egel und 
hier kom m t der arische Glaube zu seiner Geltung. „Aus 
dem G eiste des germ anischen M ythos m üssen w ir uns 
die G edankenw elt unserer großen D enker d euten“ (S. 52). 
Ist das nicht engherzig?, fragt der Verfasser. Eine W elt­
anschauung sucht doch stets die W ahrheit und d iese muß 
doch international sein, w eil sie  unendlich, ew ig ist. Gewiß, 
aber w ir fassen  die W ahrheit immer nur konkret, indi­
viduell und dabei gibt es Stufen, auch in dem G esam t­
denken der Völker; und zwar kennzeichnet W. vier Form en  
der W ahrheitserkenntnis in volksbestim m ter W eltanschau­
ung, zw ei extrem e: M ystik (nur das Unendliche) und Na­
turalism us (nur das Endliche), und zw ei verm ittelnde: R ea­
lismus (getrennte Anerkennung von  U nendliche und End­
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liehe) und Idealism us (Ineinander der beiden). D en w est­
lichen V ölkern ist der Naturalism us die eigentliche W elt­
anschauung geworden, den D eutschen der Idealismus, eine  
Erneuerung des ed elsten  griechischen Denkens. W . ist —  
sicher mit R echt —  davon überzeugt, daß damit ,,das deut­
sche D enken in neuerer Zeit dem K erne der W ahrheit am  
nächsten gekom men" sei (S. 67). D ie j ü d i s c h e  W eltan­
schauung ist strengste Trennung von G ott und W elt, so 
sehr, daß das U nendliche ganz verblaßt und das Endliche in 
tote Stücke auseinanderfällt. N ichts kann der Jude mehr in 
seinem  Zusammenhang schauen (in der griechisch-katho- 
lischen W elt wird daraus der Bolschewism us, „die verjudete  
K ehrseite des russischen Glaubens"). D er deutschen W elt­
anschauung steht d ie jüdische schlechthin als fremd und 
feindlich gegenüber und so wird das Judentum  zum W ort­
führer aller frem den Einflüsse. Im z w e i t e n  T eile wird  
nun die deutsche W eltanschauung selbst auf gebaut. D ies  
geschieht zunächst an dem G egensatz zur jüdischen mit 
ihrer Kultur der G egensätze zum deutschen Idealismus, mit 
ihrem M aterialism us, Positivism us, Relativism us, Egoismus
— alles nicht Erfindungen des Judentum s, sondern des 
Hellenism us, aber von den Juden eingeschleppt und neu  
kultiviert. W enn das W esen  der jüdischen W eltanschauung  
die Trennung von G ott und W elt ist, so ist im G egensatz da­
zu der tiefste  Sinn der deutschen W eltanschauung, daß sie  
G ott und W elt im Zusammenhang denkt (das lutherische 
„finitum capax infiniti" erw eist sich also von hier aus als 
deutsch im G egensatz zu dem w estlichen  Calvinismus). Das 
ist auch der Sinn des Christentums: Versöhnung G ottes mit 
der W elt (nach 2. Kor. 5, 19 ff. aber müßte es heißen „Ver­
söhnung der W elt mit Gott", ich darf den Verfasser auf 
Kählers Buch „Die Versöhnung durch Christum", 2. A uf­
lage, 1907, hinw eisen). D iese Versöhnung gilt trotz der 
furchtbaren M acht der Sünde, d ie G ott und W elt trennt, 
denn d iese M acht ist nach der christlichen G laubensgew iß­
heit gebrochen. Ebenso hat auch die klassische, griechische  
Philosophie G ott und W elt immer zusam men gesehen. 
Näher bestim m t erscheint d iesem  germ anisch-christlich- 
griechischen G eiste d ie W elt, die Natur als Ausdruck  
G ottes, als Geistform, dies aber immer als im W erden, als 
Leben, das völlige G egenteil des starren jüdischen G esetzes. 
D ieses Leben aber ist immer auch Kampf. Der Jude kennt 
den Kampf nur als Ausbruch des H asses, der D eutsche nur 
als schöpferische Form des Lebens. A us alledem  ergibt als 
„Bestimmung des M enschen" nach der deutschen W elt­
anschauung nicht egoistische Isolierung des Einzelnen, son­
dern G liedschaft an dem W erden des Ganzen (wie verhält 
sich aber dazu die doch typisch deutsche Einspännerei und 
E igenbrötelei?), Opfer und H eldentum  als Korrelatbegriffe 
w erden hier lebendig. D en W ert aber des M enschen b e­
stimmt der D eutsche nicht nach dem, w as einer erreicht, 
sondern nach seiner innersten Gesinnung. Das spricht sich  
in den geachtetsten  Tugenden aus: Treue, Liebe, Zucht, 
Ehre (W ürde). Der le tz te  A bschnitt handelt von Volk, 
Staat und Kirche. D er S taat ist objektive Darstellung des 
das V olk bestim m enden sittlichen G eistes, er hat aber nur 
erhaltende, nicht schaffende Aufgaben, D iese komm en  
vielm ehr der Kirche zu, die d ie ew ige Aufgabe des Volks 
ausspricht, K irche ist natürlich ihrem W esen  nach etw as  
Übernationales, w ie  es d ie W ahrheit ist; aber die W ahrheit 
kann, w ie oben gesagt wurde, immer nur in einer konkre­
ten, individuellen Form erkannt und geboten  werden. So 
hat auch die Kirche die W ahrheit in der v ö l k i s c h e n  
Form zu b ieten. (W. redet in diesem  Zusammenhang nur von

Luther, er versteht also offenbar unter dieser gew ünschten  
Kirche nur die des Luthertums, nicht des Calvinismus 
oder einer Vermischung; w er darf so etw as jetzt in 
Deutschland laut sagen außer einem  Philosophen!) Zum 
Schluß wird im Anschluß an Günthers R assenkunde die 
Herrschaft der nordischen B estandteile unseres V olkes über 
die „ostischen" gefordert, der H elden über die Bequem en; 
mit dem W ahne der G leichheit und Gleichberechtigung  
aller muß gebrochen w erden, vor allem  aber mit der jü­
dischen Herrschaft in Deutschland! Sodann muß dem deut­
schen Boden Schutz und Förderung zuteil w erden und die 
W ehrhaftigkeit über die W irtschaftlichkeit gesetzt werden, 
ferner ist für Pflege deutscher Bildung zu sorgen. A lles  
aber muß gipfeln in einem  Führer, der nicht nach unten, 
sondern bloß G ott verantw ortlich  ist. D ie Kirche soll 
vor allem  die großen G edanken der deutschen Philosophie 
fruchtbar m achen zum großartigen Ausbau der christlichen  
Gedanken, (Das w äre nun freilich genau das G egenteil 
dessen, w as Luther gew ünscht hat und w ovor er immer ge­
warnt hat; der H inweis W.s, daß die röm ische Kirche das 
gleiche in der Scholastik  getan habe, muß ja vielm ehr ab- 
schrecken als locken,) —  A ls Anhang beigegeben ist eine 
Abhandlung vom  ew igen  Juden mit dem tiefen  Grund­
gedanken, daß das V olk Israels seit der Verwerfung Jesu  
sich selbst einen Knick beigebracht hat, von dem es nie 
w ieder geheilt worden ist. D ie Juden irren nun ruhelos auf 
Erden umher, verw andeln  ihren unerfüllten W eltherrschafts­
traum in W eltfinanz, indem alles, w as sie  berühren, sich in 
to tes Gold verw andelt. Das w äre alles noch zu ertragen, 
aber ihr Fluch steckt an, „Indem die Juden in dem Leben  
der anderen V ölker aufgehen w ollten , haben sie das Leben  
dieser V ölker w eith in  zerstört" (S, 191), Und doch er­
scheint dem V erfasser ihr Schicksal nicht ganz ohne W ert: 
sie sind das lehrreiche furchtbare B eisp iel dafür, „was aus 
einem  V olke wird, das den göttlichen G eist von sich stößt" 
(S. 193), „Stoßen wir Christus von uns, so w ie  die Juden  
ihn von sich stießen, w eil er ihr König sein w ollte, so w er­
den wir das Schicksal der Juden teilen . Dann wird der 
lebendige Quell auch unseres D aseins versiegen  und unser 
Volkstum  von Innen heraus verdorren" (S, 195),

D ies a lles ist dargestellt in einem  reichen und überaus 
klar flutenden G edankenstrom , der nicht selten  w ie ein  
Hymnus rauscht. Luthers Brief an den christlichen A del 
und F ichtes R eden an die deutsche N ation stehen im  
Hintergrund. Es erscheint mir fast undankbar, an einem  so 
reichen und tiefen, so ernsten und vornehm en Buche zu 
m äkeln. G esagt sei w enigstens, daß dem Philosophen in 
der reinen und dünnen Luft der „A bgezogenheit" das 
Christentum  und die griechische Philosophie doch w ohl zu 
nahe verw andt erscheinen. Das erklärt sich natürlich  
z. T. leichtlich  daraus, daß ihm vom  Standpunkt der deut­
schen W eltanschauung, w ie  er sie hier vorträgt, das G e ­
m e i n s a m e  zw ischen Christentum und Idealism us gegen­

über dem gem einsam en Feind, dem M aterialismus, Skep ­
tizism us usw., deutlicher wird als das Trennende; ich darf 
hier zur Korrektur auf das überzeugende W erk Lütgert, 
D ie Religion des deutschen Idealism us und ihr Ende 
(2. Auflage 1926) hinw eisen. D ie Sache aber liegt grund­
sätzlich darin verankert, daß der Philosoph als solcher die 
W ahrheit als etw as von E w igkeit her Fertiges sieht, 
während das Christentum eine G eschichte kennt, in der 
d iese entscheidende W ahrheit erst w i r d .  D as Evangelium  
ist nicht Hinwegziehung der Hüllen von etw as längst B e­
stehendem , sondern eine G eschichte G ottes m it den M en-



28 24

sehen. Es se i aber dankbar verm erkt, daß der Philosoph  
W . sehr nahe daran ist, den Lessingschen Graben zu über­
springen.

Zum Problem  des Ew igen Juden, vgl. O. Procksch ELKZ
1921, Nr. 40— 43. Zu den englisch-jüdischen A hnen des 
M arxismus vgl. H. Böhmer, G es. A ufsätze 1927, S. 53.

M erkwürdig en tste llt ist der K antsche Satz S. 113 f. Das 
Register ist sehr unvollständig.

H. P r e u ß  - Erlangen.

Rehmke, Johannes, Die philosophische Erbsünde und Was 
bin ich? Marburg 1924, Elw ert. (103 S. 16.) 1.50 Rm.

Zwei Abhandlungen aus der „G rundw issenschaft , der 
Zeitschrift der Johannes-R ehm ke-G esellschaft, als Sonder­
druck zusam mengefaßt, w ohl geeignet zur Einführung in 
das D enken des bekannten B estreiters der seelen losen  
Psychologie und rüstigen Vorkäm pfers einer neuen Grund­
w issenschaft, das K. Fr. Schumann theologisch  fruchtbar 
zu m achen sich bem üht. D ie philosophische „Erbsünde ist 
nach Rehm ke die M einung, daß der M ensch, d iese „psycho­
physische" Einheit, ein  „E inzelw esen  se i“ (21 u. ö.), und die 
A ntw ort auf die Frage: „W as bin i c h ? "  lautet: „Ich bin 
ein w irkliches, raum- und ortloses, also s c h l e c h t h i n  
u n k ö r p e r l i c h e s  E i n z e l w e s e n ,  dessen  W esen  
W i s s e n  ist und das mit einem  m enschlichen Leibe eine  
stetige W irkenseinheit, nämlich einen M enschen, aus- 
macht" (103). Für den Theologen hat v ie lle ich t besonderes  
Interesse im Blick auf a lte Problem e (Ubiquität usw.) und 
neue Bemühungen um das „nichtgegenständliche Glau­
bensdenken die E ntschiedenheit, mit der die W esen s­
bestim mung „Ort" als dritte neben „Größe und G estalt 
(vgl. D escartes) dem Körper zugelegt und der S ee le  
schlechthin  aberkannt wird (84 f.). W  e b  e r *  Bonn.

Braun, Joseph, S. J., Handlexikon der katholischen Dog­
matik. Freiburg i. Br. 1926, Herder & C o . (VIII, 
353 S., gr. 8) Geb. 10.50 Rm.

Man begegnet in bezug auf katholische D oktrinen nicht 
nur bei Protestanten, sondern auch bei K atholiken so w e it­
gehender U nkenntnis und so v ie len  M ißverständnissen, daß 
d ieses H andlexikon, das den N eb en tite l trägt: „Die dogm a­
tischen Begriffe des katholischen Lehrgehaltes in kurzge­
faßter Form", als einem  w irklichen Bedürfnis entsprechend  
angesehen  w erden muß. Man b egegnet ferner bei katho­
lischen A pologeten  so v ie len  Schönfärbereien, daß eine ob­
jektive, ehrliche Darstellung der dogm atischen Begriffe des 
katholischen Lehrsystem s um so mehr zu begrüßen ist. Und 
die H erausgeber d ieses H andlexikons haben sich um objek­
tive Darstellung des tatsächlichen  Lehrbestandes bemüht. 
Über die A bsicht, w elch e die H erausgeber des Buches ge­
le ite t hat, sagt Braun: „W as es w ill, ist nur, von den  
einzelnen  Dogm en und Lehren der katholischen  Kirche, 
ihrem Sinn, ihrem G ehalt und ihrer theologisch-dogm atischen  
Qualität in zwar knappen, aber faßlichen A rtikeln  eine klare, 
sachliche und in allem  zuverlässige Erklärung zu b ieten, 
so daß es jedem K atholiken w ie  N ichtkatholiken  die M ög­
lichkeit gewährt, sich rasch und leicht über Bedeutung und 
T ragw eite einer dogm atischen Lehre oder eines dogma­
tischen Begriffs des katholischen Lehrgehalts zu unter­
richten." A ußer Braun haben noch sechs andere Profes­
soren des Jesuiten-K ollegs in Valkenburg an dem  Hand­
lexikon  m itgearbeitet, Brust, Dieckm ann, D eneffe, Härth, 
Lange, Lennerz, ohne daß dadurch die E inheitlichkeit des  
B uches gelitten  hätte. Daß Jesu iten  die Lehren ihrer

Kirche im Ton persönlicher Überzeugung von der W ahrheit 
derselben darstellen, ist ja selbstredend. D as hat sie aber 
nicht gehindert, d iese ungeschm inkt darzustellen, auch da, 
w o ihre völlige U nhaltbarkeit auf der Hand liegt. W as hat 
physisches Feuer für einen Sinn in Fegefeuer und Hölle 
bei Seelen , d ie k ein e Leiblichkeit haben, auf w elch e das 
t e u e r  w irken könnte? W as soll im Purgatorium physisches 
Feuer zur Reinigung der S eelen? Trotzdem  die Lehre von  
wirklichem , w enn auch von dem irdischen verschiedenem  
Feuer, das Strafe der Sinne seil Im ersten  Jahrhundert 
gab es keinen  Episkopat. Sondern die Episkopen, die nach  
Phil. 1, 1 in m anchen paulinischen G em einden die Leitung 
hatten, standen den Presbytern gleich. N och Hieronym us 
wußte, daß ep iscopos und presbyteros ursprünglich das­
selbe gew esen  war. Trotzdem  wird hier der Episkopat für 
eine apostolische Einrichtung angesehen. Daß Petrus 
keinen  Primat gehabt und ausgeübt hat, wird durch Gal. 2 
bew iesen . Daß er in d ie paulinischen G em einden, solange 
Paulus lebte, nicht hineinzuwirken hatte, bew eisen  die 
Korintherbriefe. Trotzdem  soll sein Primat schon der 
apostolischen Zeit angehören. Vom Priesterzölibat wird  
anerkannt, daß es kein  göttliches, sondern nur kirchliches 
G ebot sei. W enn aber behauptet wird, w ie es mit dem  
Zölibat der G eistlichen  in der Frühzeit der Kirche gehalten  
sei, lasse sich nicht feststellen , so ste lle  ich fest, daß nach  
1. Korinther 9, 5 Petrus und die übrigen A postel und die 
Brüder Jesu  Frauen hatten, daß nach 1. Tim. 3, 2 der 
ep iscopos eines W eibes Mann sein sollte, daß noch auf dem  
K onzil zu N ikäa der K onfessor Pagheutius das R echt selbst 
der B ischöfe auf eheliches Leben w irkungsvoll vertrat. 
W enn so die Bearbeiter des H andlexikons durch das ka­
tholische Dogm a am Sehen der Tatsachen gehindert w er­
den, so kann man sich noch w eniger wundern, daß sie 
P rotestantisches nur durch jesuitische Brille zu sehen ver­
mögen. Daraus erklärt sich eine falsche Behauptung w ie  
die S e ite  237: „Die Lehren des alten  Protestantism us, w ie  
sie in dessen  sym bolischen Büchern n iedergelegt wurden, 
sind tatsächlich  zum größten T eil längst auf gegeben. In 
anderen Fällen wird den M itarbeitern der W unsch zum  
V ater des G edankens, so w enn behauptet wird, daß bei 
neueren gläubigen P rotestanten  der Glaube an das Feg- 
feuer w ieder Boden gew inne. T atsache ist vielm ehr, daß, 
w o ein  Zwischenzustand zw ischen Tod und Seligkeit an­
genom m en wird, d iese Lehre gänzlich anders orientiert ist 
w ie die katholische Lehre vom  Fegfeuer, da von einer A b ­
büßung zeitlicher Sündenstrafen gar k ein e R ede ist. W enn  
ferner behauptet wird, in neuerer Zeit hätten die b ibel­
gläubigen Lutheraner die altlutherischen Anschauungen  
über Rechtfertigung, alleinseligm achenden Glauben usw. 
erheblich umgestaltet und der katholischen Lehre mehr 
angenähert, so ist von  einer Annäherung an die katholische  
Lehre nichts zu bem erken gew esen , sondern man ist von  
der Lehre der O rthodoxie mehr zur ursprünglichen Lehr- 
anschauung Luthers zurückgelegt. D ie B aptisten, Quäker 
und M orm onen den Reform ierten anzuhängen, ist e in e  U n­
gerechtigkeit gegen die reform ierte Kirche; d ie Baptisten 
sind bekanntlich  von den Reform atoren bekäm pft, die 
Quäker sind N achfolger der v o n  der R e fo r m a tio n  a  ge­
w iesen en  Schwarm geister, und die M o r m o n e n  sin eine 
christliche S ek te , sondern pflegen eine dem Christentum
entöeöenstehende Religionsform .

f  L. L e m m e  - Heidelberg.



Litt, Theodor, Dr. (Professor in Leipzig), Ethik der Neu«
zeit. (Handbuch der Philosophie, 8. und 9. Lieferung.)
Berlin und M ünchen 1926, R. Oldenbourg. (184 S. gr. 8.)
Rm. 7.50.

A uch dieser Beitrag zum Handbuch der Philosophie um­
faßt zw ei Lieferungen. Es ist ein sehr um fassendes G ebiet, 
das es hier zu behandeln gilt. Von der Ethik der R enaissan­
ce w erden wir über die englische, n iederländische und fran­
zösische Ethik zu Leibniz's, Kants und Herders Ethik ge­
führt. Dann folgt die Ethik des deutschen Idealismus, des 
Positivism us und Evolutionism us, d ie mit Feuerbach und 
M arx abgeschlossen wird. Das letzte , neunte, K apitel b e­
handelt die n eu este Ethik, die Ethik der Philosophen, die 
der V erfasser als die Träger der „philosophischen E rneue­
rung" kennzeichnet. Er zählt hierzu zunächst Lotze, W undt 
und die N eukantianer, dann N ietzsche und die Philosophie  
des „Lebens", die Kulturphilosophie und die Phänom eno­
logie. D ie beiden letzten  A bschnitte in teressieren  uns am 
m eisten, da sie eine Gruppierung der allerneusten Ethik  
enthalten. Der A bschnitt über die Kulturphilosophie han­
delt von R. Eucken, W . D ilthey und G. Simmel; der A b ­
schnitt über die Phänom enologie m acht uns mit F. Bren­
tano, E. Husserl, M. Scheler, H. Schwarz und N. Hartmann 
bekannt. Der V erfasser sucht überall dem Stoff gerecht zu 
werden, seine kritischen Bem erkungen m achen stets den  
Eindruck objektiven W ahrheitsstrebens. A us diesen B e­
m erkungen kann man gew iß auf die eigenen ethischen A n­
schauungen des V erfassers schließen. A ber w äre es nicht 
doch erwünscht gew esen , daß der V erfasser w enigstens  
kurz auf seine eigene Ethik eingegangen w äre? Das m öchte 
als D esiderat für eine eventu elle  spätere Auflage doch aus­
gesprochen w erden. J e 1 k e - Heidelberg.
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Häring, Theodor L., Dr. (Prof. d. Philosophie a. d. U ni­
versität Tübingen), Hauptprobleme der Geschichts- 
philosophie. (26. Band der Sammlung „W issen und 
W irken". H erausgegeben von Prof. Dr. L. Ungerer.) 
Karlsruhe 1925, G. Braun. (VII, 143 S. gr. 8.) Preis 
geb. 3.—  Rm.

Beim  Lesen dieser Schrift hatte ich lebhaft den Ein­
druck, daß in ihr der G eist des V aters unseres Autors, des 
bekannten Tübinger T heologen Theodor Häring, ganz und 
gar herrscht: ein scharfes Erfassen und lebhaftes V er­
ständnis der Problem atik aller W issenschaft und zugleich  
ein energischer W ille, über a lles Problem atische und R ela­
tive hinaus zu festen  w issenschaftlichen  Ergebnisssen zu 
komm en, die Grundlage für das praktische V erhalten des 
M enschen sein können. G eschichte, so hören wir, im 
engeren Sinn ist immer schon ein w enn auch noch so rudi­
m entär „A usgew ähltes". N icht erst die auf den geschicht­
lichen G egenstand sich richtende w issenschaftliche A rbeit 
beginnt mit einer solchen S elektion  —  das ist die Proble­
matik; aber die w issenschaftliche A rbeit korrigiert solche  
Selektion , m acht sie  planm äßiger und ihrem W esen  und 
Zw eck entsprechender —  das ist das Hoffnungsvolle, das 
den H istoriker bew egen  und treiben soll. Und ebenso in der 
letzten  tiefsten  Frage der G eschichtsw issenschaft, der 
Frage nach dem historischen „Relativism us". D ie Tatsache, 
so heißt es hier, verschiedener W ertungen und W erte ihres 
Kam pfes bleibt freilich bestehen  —  das ist w ieder das 
Problem atische; aber ebenso b leibt auch die andere T at­
sache bestehen, daß die W ertrelativ isten  auf die Dauer n ie­
mals etw as erreicht haben —  das ist w ieder der p ositive  
A usblick, der zeigt, daß der R elativism us doch nicht das

L etzte sein kann. Ich glaube, daß der Verfasser das ihm 
vorschw ebende Ziel voll erreicht hat: Jed en  zu selbstän­
digem Durchdenken und zu eigener Stellungnahm e zu b e­
fähigen und zugleich zu zeigen, w iev ie l auf diesem  G ebiete  
noch zu tun und ungelöstes R ätsel ist.

_______  J  e 1 k e - Heidelberg.

Romantische Naturphilosophie. A usgew ählt von Chri­
stoph Bernoulli und Hans Kern. Erstes bis drittes 
Tausend. Mit sechs Tafeln. Jena 1926, Eugen D iede- 
richs. (XIX, 428 S. gr. 8.) 11 Rm.

D ie beiden Herausgeber, Christoph Bernoulli und Hans 
Kern, haben sich mit der A usw ahl aus den W erken roman­
tischer Naturphilosophie, die in diesem  stattlichen  Bande 
vorliegt, ein unstreitbares philosophiegeschichtliches V er­
dienst erworben. Es wird w ohl nicht v ie le  Leser geben, 
die zu den w eitschichtigen  und z. T. schwer genießbaren  
O riginalwerken der Oken, Carus, Troxler usw. noch den 
W eg finden. Und doch ist, nachdem  die Grenzen kausal­
m echanistischer Naturw issenschaft und -philosophie offen­
bar gew orden sind, die Zeit für ein tieferes Verständnis 
der rom antischen N aturphilosophie und ihrer A nliegen  reif 
geworden. Ohne über die Treffsicherheit der A usw ahl im 
einzelnen  ein U rteil abgeben zu können, glauben wir doch  
sagen zu dürfen, daß sie  uns ein gutes und klares Bild von  
dem G eist dieser sym bolistisch-organologischen Speku­
lation gibt. In charakteristischen A bschnitten kommen  
L. Oken, F. Hufeland, D. G. von Kieser, G. H. von  
Schubert, J. B. Friedreich, W. Butte, G. M alfatti, I. P. V. 
Troxler, G. R. Treviranus, C. G. Carus zu W orte. R eiches  
Ergänzungsmaterial bringen die Anm erkungen (S. 386 bis 
415), denen kurze biographische N otizen über die genann­
ten  D enker folgen. — D ie Einleitung (S. I— XIX) zeigt, 
daß die H erausgeber mit d ieser schönen Ausw ahl nicht 
nur philosophiegeschichtliche Z w ecke verfolgen. Bernoulli 
und Kern, d ie beide L. K lages nahestehen und ihm das 
Buch auch gew idm et haben, m essen dieser Naturphilo­
sophie unm ittelbare G egenw artsbedeutung bei. S ie legen  
großen W ert auf die Selbständigkeit der zitierten  Philo­
sophen gegenüber Schelling, der, w ie sein  transzendentaler  
Idealism us und seine Identitäslehre zeige, „kein w irklich  
naturverschw isterter M ensch" sei. Mit der rom antischen  
N aturphilosophie gem einsam  fühlen sie sich in scharfer 
Frontstellung gegen Kant, F ichte, Schelling, H egel. Mit 
K lages preisen sie jene D enker als „biozentrisch gerichtete  
M etaphysiker". W orin sie den Kern des Ertrages ihrer 
A rbeit sehen, das bringen sie vor allem  in einer R eihe ein­
drucksvoller K lages-Z itate zum Ausdruck. Es klingt durch 
ihre Ausführungen ein leidenschaftlicher Protest gegen  
den „Geist" hindurch. A uch der Neovitalism us eines 
R einke oder Driesch steht ihnen noch zu tief im Banne des 
kausalistischen A berglaubens (bes. 413 f.). So steckt in 
der Einleitung und in den Anm erkungen ein naturphilo­
sophisches Programm, mit dem wir uns hier nicht näher 
auseinandersetzen können, das uns aber nach verschie­
denen Richtungen hin bedenklich  erscheint. D ie sy ste­
m atische Kritik, die Philosophen w ie R ickert oder Litt an 
der „Philosophie des Lebens" in letzter Zeit geübt haben, 
findet w eithin  auch auf d iese R estauration rom antischer 
Intuitionsunm ittelbarkeit Anwendung. Doch dürfen wir 
uns angesichts des vorliegenden Buches freuen, daß dieser  
G eist der neuen Rom antik uns halb vergessen e Bezirke  
der Philosophiegeschichte w ieder erschließen hilft.

D o e r n e - Lückendorf.
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Burkert, A dolf, Dr., Sem inarinspektor, Evangelischer und 

katholischer Religionsunterricht im Lichte des Ar­
beitsschulgedankens. Berlin, o. J., Union D eutsche  
V erlagsgesellschaft. (166 S.) 4 M., geb. 5 M.

Das Arbeitsschulprinzip ist auf dem  W ege; immer 
häufiger wird über Berechtigung und W ert d ieses ver­
m eintlich neuen Fündleins im religiösen U nterricht auch 
auf kirchlichen Tagungen verhandelt. D ie Gegnerschaft 
rührt m eist von  M ißverständnissen her, und m ißverständ­
lich, m ehrdeutig und darum nicht ungefährlich ist in der 
Tat dieser Samm elnam e; es ist, w ie  w enn  man einen  
kleinen  D eck el auf einen großen, randvollen Topf setzt. 
A ber um den Inhalt des G efäßes geht es, n icht um die 
Stülpe, W as birgt der A rbeitsschulgedanke in sich?  
Darauf antw ortet zusam m enfassend, klärend und w eiter­
führend die obige Studie, die zunächst als D issertation  
vor der philosophischen Fakultät der U niversität Erlangen  
ihre Feuerprobe bestanden hat. Ein vorbereitender Teil 
unterrichtet über Entwicklung und W esen  der A rbeits­
schule und verfolgt insbesondere an der Hand der seit 1908 
erschienenen Buch- und Zeitschriftenliteratur die ge­
schichtlichen Beziehungen zw ischen A rbeitsschule und 
R eligionsunterricht sow ie die inneren N ötigungen zu einer 
A useinandersetzung der beiden. Im zw eiten , grundsätz­
lichen T eil beschäftigt sich der Verfasser aus feiner Ein­
fühlung in die seelenbildenden Kräfte des A rbeitsunter­
richts und aus praktischer Erfahrung mit dem W esen  des 
arbeitsbetonten  R eligionsunterrichts im allgem einen und 
in einer R eihe von  Einzelpunkten (Stoff, Schüler, Lehrer, 
Ziel der religiösen  Bildung), In dem abschließenden prak­
tischen  T eil wird von den didaktischen M itteln des A r­
beitsunterrichts w ie von  den einzelnen  Sachgebieten  des 
R eligionsunterrichts aus gezeigt, w ie  die A rbeit in der 
R eligionsstunde sich nach den jew eils im Vordergründe 
stehenden A ufgaben und Bedürfnissen, gestalten  kann. 
Ein um fangreiches Literaturverzeichnis (S, 154— 166) sam ­
m elt und ordnet den Stoff in einer bisher unerreichten  
V ollständigkeit. D abei ist hier w ie im T ext d ie evan ge­
lische und die katholische D idaktik  gleich  sorgsam  heran­
gezogen  und das G em einsam e (des M ethodischen) und 
U nterscheidende (des Evangelium sverständnisses) objektiv  
herausgearbeitet, so daß sich aus der Zusammenschau für 
einen höheren Standort in teressante konfessionskundliche  
W ertungen und U rteile ergeben. A n solcher Stellung­
nahme läßt es der Verfasser auch seinerseits nicht feh­
len, und d iese K ritiken, D urchblicke und A usblicke geben  
der im w esentlichen  literar- und ideengeschichtlich  ge­
haltenen A rbeit auch für den in der Bew egung S tehen­
den eine reizvolle N ote, W ie der V erfasser sich in der 
A ufteilung des Stoffes an die Linienführung des Bericht­
erstatters anschließt, so stimmt dieser in dem A usgangs­
punkte (der Lebensm acht des rettenden  Evangelium s) und 
in der Zielsetzung (Herbeiführung einer unm ittelbaren B e­
gegnung zw ischen dem Lebensganzen des Evangelium s und 
dem Lebensganzen der Schülerseele zum Z w ecke w ech se l­
seitiger Selbsterschließung) mit jenem überein und begrüßt 
es dankbar w ie  hoffnungsvoll, daß aus der W irkungsstätte 
Löhes, und als Erbe Löhescher K atechetik  (vgl, S, 18!), hier 
eine Stim m e das W ort nimmt, die, an lutherischer T heo­
logie und neuzeitlicher Erziehungsw issenschaft gleich  
kundig geschult, abschließend zu dem U rteil kommt: „Im 
rechten  Sinne arbeitsschulm äßiger, lebensschulm äßiger 
Religionsunterricht wird nicht nur zeitgem äß sein, sondern  
auch ew igkeitsgem äß.“ D as U rteil aber soll n icht ein

Schlum m erkissen sein. W ir überw ölben heute d en A rb eits-  
schulgedanken durch die Idee der Lebenserziehung.

E b e r h a r d  - Greiz,

Birnbaum, W alter (Pastor und G eschäftsführer der 
W ichernvereinigung in Hamburg), Die katholische li­
turgische Bewegung. (Beiträge zur Förderung christ­
licher Theologie, 30, Bd. 1. Heft,) G ütersloh 1926,
C. Bertelsm ann. (192 S. gr. 8.) Rm, 4,50.

D ie katholische liturgische Bewegung, ein Kind der 
ersten  Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts, hat seit Schluß  
des Krieges, w o sie erst ihre eigentliche Entfaltung b e­
gonnen hat, auch evangelische K reise lebhaft interessiert, 
w as w ohl nicht bloß aus allgem einen Gründen, sondern  
vor allem  auch daraus zu erklären ist, daß ihr in der evan­
gelischen Kirche eine w enn auch anders geartete litur­
gische Bew egung parallel geht (vgl. m einen A rtikel in der 
N, K, Z. 1923). Es ist daher sehr dankensw ert, daß Pfarrer 
W alter Birnbaum auf Grund eingehender und verständnis­
voller Studien, die fast einen ehem aligen katholischen  
Theologen in ihm verm uten lassen, es unternom m en hat, 
uns das W esen  und die Entstehung w ie  auch die w eiter  
zurück liegenden Q uellen dieser B ew egung in einer aus­
führlichen, 192 S eiten  um fassenden Schrift darzustellen und 
zu beurteilen. D ie Schrift ist fern von  jeder „konfessio­
nellen  Polemik", die ja ihren Zw eck auch m eist verfehlt, 
und w ill in rein objektiver, w issenschaftlicher W eise den  
Leser zum Verständnis der liturgischen Bew egung im rö­
m ischen K atholizism us D eutschlands führen, w obei dann 
n ur'im  Schlußkapitel neben der katholischen Beurteilung 
derselben auch die evangelische zu W ort komm t (S. 182 ff.). 
Der Inhalt des Buches ist folgender: Zunächst stellt der 
V erfasser die Auffassung der M eßliturgie dar, w ie sie in 
der Periode vor der Entstehung der liturgischen Bewegung  
im Katholizism us herrschte und durch W erke, w ie  die von  
Thalhofer, N ikolaus Gihr, M artin von  Cochem  u, a, ge­
kennzeichnet wird. Hiernach lag aller Nachdruck auf der 
Opferfeier, durch die der Opfernde ein meritum erwirbt. 
D ie M esse ist das M ittel, mit dem  die Versöhnung G ottes  
und der M enschen vollbracht wird. D er Priester ist daher 
die Hauptperson, d ie Laien sp ielen  k ein e Rolle, sie handeln  
nicht mit, ihnen komm t lediglich  das Opfer zugute. Das 
in tellektualistische M om ent steht ganz im Vordergrund, 
das m ystische wird nicht in Betracht gezogen. Ganz anders 
die neue Bew egung. S ie faßt den Zw eck der M esse nicht 
auf im Sinne einer objektiven religiösen  Pflichtleistung, um 
G ott zu versöhnen, sondern im Sinne einer Handlung, 
w elche die Gesinnung der Teilnehm enden gestalten  und 
eine bestim m te Haltung ihnen verm itteln  w ill. A n die 
S te lle  der justitia ist d ie caritas getreten. Im einzelnen  sind 
jedoch drei verschiedene T ypen der neuen Bew egung zu 
unterscheiden. Der erste wird durch den Jesu iten  Joseph  
Kramp, der zw eite, einflußreichste durch die B enediktiner 
(M aria-Laach), der dritte durch Rom ano Guardini ver­
treten. Es ist an diesem  Orte nicht m öglich, die drei 
Theorien, d ie man kurz als K onsekrations-, Verklärungs­
und Erziehungstheorie charakterisieren kann, näher ein ­
zugehen. D ie V erklärungstheorie der B e n e d ik t in e r  schildert 
der V erfasser am eingehendsten, da sie am m eisten  A n­
klang gefunden hat. S ie b etont vor allem  die m ystische
G e m e in s c h a f t  d e r  K o m m u n io n -E m p fä n g e r  m it d e m  ver­
k lä r te n  Herrn a ls  H auptsache im S a k r a m e n t . Dadurch wird  
der Gemeinde eine ganz neue Bedeutung gegeben: ih re  
A nw esenheit, ihr Genuß i s t  w e s e n t l i c h  für die W irkung
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der Liturgie. Hervorzuheben ist auch, daß d ie gesch icht­
liche Erforschung der M esse auf einen neuen w issenschaft­
lichen Boden geste llt wird (Anton Baumstark).

Im zw eiten  T eil seiner Schrift geht der V erfasser auf 
die W urzeln der neuen B ew egung ein, die er teils im M o­
dernismus, teils in der theologischen w ie  literarischen  
Hochromantik sieht. Von T heologen w erden M änner w ie  
A bt Gueranger, Martin D eutinger und J. A. M öhler heran­
gezogen; auf dem G ebiet der literarischen Rom antik wird  
die Berührung in den Ideen des Enthusiasmus, U niversalis­
mus und Organismus gesehen. Der Verfasser hat zw eife l­
los recht darin, daß starke Berührungspunkte zw ischen der 
liturgischen Bew egung und der m odernistischen und roman­
tischen Richtung vorliegen. Doch dürften d iese w ohl nur 
für die Art, den Charakter der Bewegung, nicht aber für 
ihr E ntstehen  selbst m aßgebend gew esen  sein. D ie Gründe 
hierfür liegen, w ie auch die evangelische liturgische B e­
wegung zeigt, in allgem einen B eschaffenheiten des geistigen  
Lebens, nicht in Anknüpfung an irgendeine vergangene 
Epoche. V ielleicht ist es das B estreben gew esen , die B e­
deutung der M esse in m öglichst v ie lse itiger W eise darzu­
legen, sie als Befriedigung der vielfach nach M ystik ver­
langenden Sehnsucht der G ebildeten unserer Zeit und als 
H eilm ittel für allerhand innere N öte und Entbehrungen hin­
zustellen , w as zu dieser neuartigen Verherrlichung der 
M esse geführt hat. Jedenfalls ist es sehr lehrreich, dem  
Verfasser auf dem W ege seiner eindringenden U nter­
suchungen zu folgen und zu erkennen, daß in der katho­
lischen Kirche doch nicht a lles dogm atisch erstarrt ist, und 
sich zuw eilen  neue religiöse Ideen regen. A llerdings sind 
diese nach dem U rteil des V erfassers bereits im Abflauen  
begriffen und haben keine Kraft mehr. Und das B eisp iel 
des kürzlich exkom m unizierten Breslauer T heologen W ittig  
zeigt, daß man in dieser Kirche schließlich doch das Er­
w achen eines neuen G eistes nicht auf die Dauer duldet, 
sondern ihn ohne Verhör erdrosselt.

D. S t e i n b e c k  - Breslau.

Schafft, Hermann (Pfarrer in K assel), Vom  Kampf gegen  
die Kirche für die Kirche. Fünf Vorträge zur evange­
lischen Kirchenfrage für die G lieder unserer G em ein­
den. Schlüchtern bei Habertshof 1925, N euw erk-V er- 
lag. (108 S. 8) Kart. 2 M.

Ein ernstes Buch, das ernsthafte Beachtung verdient. 
Es b esteh t aus fünf Vorträgen, d ie der V erfasser für G e­
m eindeglieder in K assel gehalten  hat, durch deren V er­
öffentlichung er nicht ein abschließendes W ort auszu­
sprechen m eint, sondern zur A ussprache anregen w ill über 
die Not unserer Kirche. D ie Überschriften der fünf Vor­
träge: D ie Käm pfe der Z eitenw ende und ihre Frage an 
unsere Kirche. Der Kampf G ottes gegen die Religion. D ie  
G em einde des Evangelium s und die Frage ihrer sichtbaren  
G estalt. D ie Verdunkelung des Evangelium s in der evan­
gelischen Kirche und die Frage der Erneuerung. D ie S en ­
dung der G em einde an die W elt und die Frage der neuen  
Kultur. —  d iese fünf Überschriften deuten den Inhalt der 
Schrift.

Der Verfasser geht, w ie  heute nicht w enige, aus von der 
Beobachtung, daß v ie le  heute w ieder nach dem Sinn des 
Lebens fragen und in verschiedenster W eise sich unter uns 
die Sehnsucht nach einer neuen Lebensgem einschaft regt. 
Verfasser w ill, daß man d iese nicht außerhalb der Kirche 
suche, sondern innerhalb derselben, aber in einer er­
neuerten Kirche. Er begrüßt selbstverständlich  die Tren­

nung der Kirche vom  Staat, hält sie aber nicht für hin­
reichend durchgeführt, in w elcher Auffassung er die N ot­
w endigkeit eines Übergangs nicht genügend einschätzt. 
A ber mit der Erlösung der Kirche aus der Verzerrung in 
ein Staatsdepartem ent ist es ihm selbstverständlich nicht 
getan; es gilt eine Neugeburt der Kirche aus dem W esen  des 
Evangeliums. D ie Kirche ist ihm die aus der G ottesgegen­
wart lebende G em einschaft der A nbetung und der Bruder­
liebe. Auf ein D reifaches legt er das G ewicht. A uf die 
G e m e i n s c h a f t ,  aber dergestalt, daß ihm das R echt 
und die Bedeutung der E inzelseele in christlicher Religion  
und Kirche reichlich stark in den Hintergrund tritt. Cha­
rakteristisch hierfür ist es, daß die Rechtfertigungslehre 
ihm w esentlich  das ,,Bekenntnis ist zur überbegrifflichen  
G egenwart göttlichen G eistes, der uns zur G em einde eint 
und in alle W ahrheit leitet". Auf den Kampf gegen alle 
Veräußerlichung der R eligion in G esetzlichkeit, w obei er 
doch w ohl übersieht, w ie v ie l religiöse Innerlichkeit auch 
in unserm vielfach  veräußerlichten und von Form en b e­
herrschten K irchenw esen immer noch pulsiert. Drittens 
legt er das G ewicht darauf, daß das Evangelium  uns an­
w eise, anders, als es geschieht, uns auch um die äußere Not 
unserer Brüder zu kümmern und einzutreten für die G ottes­
herrschaft in unserer von Selbstsucht beherrschten W elt­
ordnung. Daß sich unsere christliche Bruderpflicht nicht in 
allerlei L iebesarbeit erschöpft, darin dürfte er recht haben. 
D ie Kulturaufgabe, die er der Kirche zuw eist, würde miß­
verstanden, w ollte  man darunter verstehen, w as gem ein­
hin Kultur genannt wird, ihm besteht die Kultur in dem  
Sichdurchsetzen des R eiches G ottes auch in den Ordnungen 
dieser W elt. Hier berührt sein  U rteil arge Versäum nisse 
der evangelischen  Kirche. Es stim mt w eder mit W ort und 
Haltung Jesu  noch m it den M ahnungen des Jakobusbriefes, 
w enn die Kirche zu schreiendem  U nrecht in“ unserer W irt­
schaftsordnung geschw iegen  hat und sich stellt, als ginge 
sie, die G em einde der Ew igkeit, die G estaltung der Zeit­
verhältnisse nichts an. D ie evangelische Kirche wird im 
Hinblick auf d iese Versäum nisse auch nicht ausreichend  
entschuldigt durch ihre Verzerrung in ein Staatsdeparte­
ment; auch soll sich erst zeigen, ob eine freigew ordene  
Kirche es besser macht. D ie Frage dürfte sein, ob das G e­
forderte überhaupt von einer V olkskirche geleistet w erden  
kann. W as Schafft w ill, führt unbedingt auf ein Sichlos- 
ringen der Kirche aus der M assenkirche. A ber auch bezüg­
lich einer so gesta lteten  Kirche, w ie er sie  w ill, dürfte er, 
vorausgesetzt, daß die Kirche Kirche bleiben  soll, d ie U n­
entbehrlichkeit des Festhaltens an dem der W eltvernunft 
anstößigen biblischen Evangelium  unterschätzen; auch tritt 
bei ihm m. E. die Ew igkeitsaufgabe der Kirche, d ie ihr 
Kern und Stern ist, zu sehr hinter ihrer D iesseitsaufgabe in 
den Hintergrund. Sein  K irchenideal w ird auch bei ganz 
freier Bildung sich nicht durchsetzen, aber als bildendes 
Ziel ist es innerhalb seiner R ichtigkeit brauchbar. Auf 
Grund seines K irchenideals kritisiert er sehr scharf die 
Praxis der bestehenden Kirche, ihre Predigtordnung, ihre 
B eicht- und A bendm ahlsfeier, bei w elcher letzteren  er w ie ­
der den G em einschaftscharakter zu stark betont, und vor 
allem  ihre Konfirm ationspraxis, d ie auch schw erlich auf die 
Dauer bestehen  b leiben wird. Übrigens läßt sich ein ganz 
T eil von dem, das er als Neuerung vorschlägt, in den  
w illigen Kreisen auch unter der heute bestehenden  K irchen­
ordnung durchführen. A ber es  ist unverkennbar, daß der 
V erfasser v ielfach  eine vollberechtigte Kritik übt. W enn  
ich einerseits seinem  Ideal nicht durchaus zustim m en kann
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und hier und da Übertreibungen konstatieren  zu sollen  
glaube, begrüße ich doch mit Dank, daß er ?eine Vorträge 
veröffentlicht hat, und em pfehle ihre ernsthafte Beachtung  
allen kirchlich Interessierten sow ohl im sogenannten ortho­
doxen w ie  im sogenannten liberalen Lager.

D. K a f t a n  - Baden-Baden.

M eßbuch, D as vollständige Röm ische, lateinisch und 
deutsch m it Einführungen im Anschluß an das neu­
bearbeitete M eßbuch von A nsein  Schott, O. S. B., her­
ausgegeben von Pius Bihlm eyer O. S. B. Freiburg i. Br
1926, Herder u. Co. (XII, 64, 1144 und 263 S. 12) 14 M.

Ein prachtvoll ausgestattes und doch sehr handliches 
W erk, das zum ersten M ale alle G ebete des M eßbuches zu­
gleich  in lateinischer und deutscher Sprache b ietet. D ie 
kurze G eschichte der hl. M esse S. 8 ff. habe ich freilich  
nicht ohne stärksten W iderspruch lesen  können. A llein  
der Herr H erausgeber w ill ja nicht der H istorie dienen, 
sondern all denen, d ie sich für die alten G ebete des M issale 
interessieren, aber der lateinischen  Sprache nicht oder 
doch nicht hinreichend m ächtig sind, einen bequem en Zu­
gang zu diesem  Schatz seiner Kirche eröffnen. Für diesen  
Zw eck ist sein W erk, an dem eine ganze A nzahl seiner  
liturgiekundigen O rdensgenossen m itgearbeitet haben, in 
der Tat vorzüglich geeignet. f  B o e h m e r  - Leipzig.
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